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        Zum Buch:
 
        Winona Farmington träumte einst von einer Karriere im Verlagswesen in New York, doch das Leben führte sie zurück in ihre Heimatstadt, um ihre kranke Mutter zu pflegen. Jahre später, in einer unbefriedigenden Beziehung und mit einem Gefühl der Resignation, lebt sie von der britischen Serie Beauchamp Hall, die sie liebt, und flieht in die Welt der 1920er Jahre.
 
        Als sie jedoch bei der Arbeit übergangen wird und von ihrem Freund sowie ihrer besten Freundin betrogen wird, trifft Winnie die erste impulsive Entscheidung ihres Lebens: Sie fliegt nach England, um das Set von Beauchamp Hall zu besuchen. In der malerischen Pension und unter den skurilen Bewohnern des Schlosshotels fühlt sie sich wie zu Hause. Doch die magische Welt hinter den Kulissen der Show weckt in ihr die Hoffnung auf ein neues Leben.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Danielle Steel ist mit einer Milliarde verkaufter Exemplare ihrer Romane eine der beliebtesten Autorinnen der Welt. Zu ihren jüngsten internationalen Bestsellern gehören The Ball at Versailles, Das nächste Kapitel und Das Glück finden. Ebenso schrieb sie His Bright Light, die Geschichte über das Leben und den Tod ihres Sohnes Nick Traina, und A Gift of Hope, eine Erinnerung an ihre Arbeit mit Obdachlosen. Danielle Steel teilt ihre Zeit zwischen Paris und ihrem Haus in Nordkalifornien auf.
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        Für meine wunderbaren Kinder Beatrix, Trevor, Todd, Nick, Samantha, Victoria, Vanessa, Maxx und Zara
 
        Möget ihr stets den Mut haben, eure Träume zu verfolgen, und mögen alle eure Träume wahr werden!
 
        Ich liebe euch von ganzem Herzen, Mom/d.s.
 
      
       
        1. Kapitel
 
        Winona Farmington blinzelte. Durch das Fenster sah sie ein wunderschönes weißes Winterwunderland, wie fast an jedem Morgen um diese Jahreszeit, wenn sie hier aufwachte.
 
        Beecher, Michigan, war eine kleine Stadt, etwa eineinhalb Stunden nördlich von Detroit mit zehntausend Einwohnern. Beecher war vor allem dafür bekannt, dass es in den 1950er-Jahren, lange vor Winnies Geburt, vom tödlichsten Tornado in der Geschichte der USA heimgesucht worden war. Seitdem war dort nicht mehr viel passiert.
 
        Die andere Seite ihres Doppelbettes war kalt, was bedeutete, dass Rob mindestens vor einer Stunde aufgestanden und zu dem Fleischverarbeitungsbetrieb gefahren war, in dem er arbeitete. Noch bevor sie einen Blick aus dem Fenster warf, ahnte sie schon, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, den Schnee, der vergangene Nacht gefallen war, wegzuschippen.
 
        Das Haus, in dem sie wohnte, hatte ihrer Mutter gehört, und jetzt gehörte es Winnie zusammen mit ihrer Schwester Marje. Marje war bereits verheiratet und hatte schon selbst Kinder, als ihre Mutter gestorben war. Und weil sie und ihr Ehemann Erik ihr eigenes Haus besaßen, blieb Winnie im Haus der Familie. Falls sie es jemals verkaufen würden, würden sie den Erlös teilen. Aber im Moment brauchte Marje das Geld nicht. Ihr Mann führte ein florierendes Sanitärunternehmen. Das Haus war eine gute Investition; wahrscheinlich würde es im Wert steigen. Daher hatte sie ihre kleine Schwester nie gebeten, es zu verkaufen.
 
        Rob schlief fast jede Nacht bei Winnie. Er hatte zwar eine eigene Wohnung, aber er war nur selten dort – außer wenn sie sich gestritten hatten oder er zu lange mit seinen Jungs unterwegs war und keinen Ärger mit Winnie bekommen wollte, weil er betrunken war. Meistens war er bei Winnie. Er reparierte nichts im Haus, fühlte sich diesem auch nicht sonderlich verpflichtet und half ihr nur bei Kleinigkeiten, wenn sie ihn darum bat. In ihrem Kleiderschrank lagen ein paar seiner Sachen, aber nichts allzu Persönliches, und keines seiner Lieblingskleidungsteile.
 
        Winnie war einst aus Beecher nach Ann Arbor geflohen, um die University of Michigan zu besuchen, eine der renommiertesten Universitäten der Welt. Die drei Jahre, die sie dort verbracht hatte, waren wundervoll gewesen. Damals hatte sie große Träume gehabt: Sie wollte nach ihrem Abschluss bei einem Verlag in New York arbeiten. Sie hatte die glitzernde Metropole sogar ein paarmal mit ihren Mitbewohnerinnen besucht und war hingerissen.
 
        Doch dann war ihre Mutter krank geworden, und gegen Ende des Sommers sah es so aus, als hätte sie nur noch ein paar Monate zu leben. Winnie wollte bei ihr sein. Sie hatten sich immer nahegestanden, besonders, seit Marje nach der Highschool ausgezogen war. Damals war Winnie acht Jahre alt gewesen. Seitdem hatte sie ihre Mutter für sich allein gehabt, und die gemeinsame Zeit war ihr kostbar. Sie und ihre Mutter verband die Leidenschaft für Bücher, die Begeisterung für Jane Austen und die Brontë-Schwestern, ihre Lieblingsautorinnen, Biografien berühmter Persönlichkeiten, Geschichte und aktuelle Romane.
 
        Winnie nahm sich das erste Semester des Abschlussjahres frei, um bei ihrer Mutter zu sein. Als es ihr bis Weihnachten nicht besser ging, nahm Winnie auch das Frühjahrssemester frei, um sie zu pflegen. Es war schwer gewesen, nach dem aufregenden Leben an der Universität in eine ruhige Kleinstadt zurückzukehren, in der nie etwas los war. Die Rückkehr nach Beecher war wie eine Rückkehr in ihre Kindheit, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrer Mutter. Ihre Freundinnen hier hatten direkt nach der Highschool geheiratet oder waren nach Detroit gezogen, um bessere Jobs zu finden als die, die man in Beecher finden konnten. Einige waren aufs College gegangen, aber nicht viele. Manche hatten da schon Kinder, und Winnie musste feststellen, dass sie plötzlich nichts mehr mit ihnen gemeinsam hatte. Aber sie hatte ohnehin genug mit der Pflege ihrer Mutter zu tun.
 
        Es wurde nie ausgesprochen, aber Marje ging einfach davon aus, dass Winnie für ihre Mutter da sein würde. Sie selbst hatte inzwischen Mann und Kind und gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie daneben nicht auch noch Zeit für die Pflege hatte. Winnie dagegen war Single und noch auf dem College, und Marje sah keinen Grund, weshalb Winnies Pläne und Träume vorerst nicht auf Eis gelegt werden konnten.
 
        Winnie kam also am ehesten als Betreuerin infrage, und natürlich wollte sie ihre Mutter in den letzten Monaten nicht im Stich lassen. Sie liebte ihre Mutter und wollte noch so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.
 
        Wie durch ein Wunder und trotz der düsteren Prognosen der Ärzte hielt ihre Mutter noch sieben Jahre durch. Sie erholte sich mehrmals, allerdings nie lange genug, dass Winnie wieder aus Beecher hätte weggehen können. Sie trug einen tapferen Kampf aus und starb schließlich, als Winnie siebenundzwanzig war.
 
        Jetzt war es zu spät, wieder aufs College zu gehen. Mittlerweile hatte Winnie einen Job, ein Haus, ein Leben. New York und ihre Träume schienen unendlich weit weg, auf einem anderen Planeten. Sie arbeitete als Kassiererin in einem Restaurant und bekam danach einen besseren Job in der Druckerei im Ort. Vier Monate nach dem Tod ihrer Mutter lernte sie Rob kennen, und von da an zog die Zeit wie ein Fluss an ihr vorbei, der sie einfach mitnahm. Für ihren Job brauchte sie keinen College-Abschluss. Ihr natürliches Organisationstalent und ihr gesunder Menschenverstand genügten vollkommen.
 
        Es war kaum zu glauben, dass Rob und sie nun schon seit elf Jahren zusammen waren. Sie war nicht wahnsinnig in ihn verliebt, aber er war ihr vertraut. Sie sprachen nie über die Ehe oder ihre Zukunft, sondern lebten ganz in der Gegenwart. Meistens aßen sie gemeinsam zu Abend, gingen ins Kino und manchmal mit Freunden zum Bowling. Es war nicht das, was Winnie wirklich wollte, aber es gab niemanden, der interessanter war. Und plötzlich wurde aus siebenundzwanzig neunundzwanzig, und dann, eines Abends, feierte sie mit Marje, Erik und Rob ihren dreißigsten Geburtstag. Es folgte der zweiunddreißigste und irgendwann der fünfunddreißigste.
 
        Jetzt war sie achtunddreißig Jahre alt und hatte keine Ahnung, wo die Zeit geblieben war. Ihre Schwester erinnerte sie ständig daran, dass sie jetzt endlich heiraten und Kinder bekommen müsse, bevor es zu spät war. Dabei vergaß sie, dass Winnie sich sieben Jahre lang um ihre Mutter gekümmert hatte, während Marje angeblich zu beschäftigt gewesen war, um ihr zu helfen. Winnie war nicht wütend deswegen, aber es war eine Tatsache. Sie hatte einen Teil ihrer Lebenszeit geopfert, und die würde sie nie wieder zurückbekommen.
 
        Sie konnte sich nicht vorstellen, mit Rob Kinder zu haben, und er selbst war weder auf Kids noch auf die Ehe scharf. Er war mittlerweile neununddreißig; die meisten seiner Freunde ließen sich jetzt schon wieder scheiden. Marje und Erik führten eine gute Ehe und schienen glücklich zu sein. Winnie vermutete, dass ihre Schwester mindestens eine Affäre gehabt hatte, vielleicht auch zwei – Marje hatte das zwar nie zugegeben, aber Beecher war klein, die Leute redeten, und Winnie hatte eins und eins zusammengezählt. Sie hatte keine Ahnung, ob Erik es wusste oder nicht. Er war ein guter Ehemann und ein großartiger Vater, der die Little League trainierte – etwas, was Rob nie im Leben tun würde. Er hatte zwar selbst Nichten und Neffen, die schienen ihn allerdings nicht besonders zu interessieren. Er bezeichnete sie gern alle als »Hosenscheißer«.
 
        Winnie hatte einmal in der Cosmopolitan gelesen, dass Frauen über achtundzwanzig sich keine aussichtslosen Beziehungen mehr leisten können, weil sie sonst nicht mehr aus ihnen herauskamen. Sie verpassten dann die Chance auf eine Ehe und Kinder, möglicherweise bis es zu spät war, welche zu bekommen. Der Artikel hatte davor gewarnt, dass man, ehe man sichs versah, vierzig wurde. Selbst ihre Mutter hatte sie stets ermahnt, den richtigen Mann zu finden und eine Familie zu gründen, ehe sie »gänzlich verblüht« war. So weit war sie zwar noch nicht – und erfreulicherweise wurde sie immer wesentlich jünger geschätzt, als sie tatsächlich war –, aber lange würde das auch nicht mehr dauern. Und dann wäre sie mit einem Mann zusammen, der weder ihr Herz noch ihre Seele entflammte, der sie die meiste Zeit als selbstverständlich nahm und ihr nie sagte, dass er sie liebte.
 
        Sie führten eine Beziehung, die einfach durch die Jahre rumpelte, ohne je irgendwo anzukommen. Winnie fragte sich, ob Rob sie heiraten würde, wenn es für sie wichtig wäre. Aber sie setzte ihn nicht unter Druck deswegen, weil sie sich selbst nicht sicher war, wie sie darüber dachte. Es war eine schnörkellose Beziehung: eine Schachtel Pralinen am Valentinstag, falls er daran dachte. Ihren Geburtstag vergaß er fast immer, führte sie allerdings ein paar Tage später zum Essen aus, wenn er die Zeit fand. Winnie sah keinen Sinn darin, zu heiraten, es sei denn, sie wollten Kinder, und das war nicht der Fall. Ehrlich gesagt, wollte sie erst herausfinden, was sie sich für die Zukunft vorstellte.
 
        »Damit solltest du dich aber mal beeilen«, meinte ihre Schwester tadelnd. »Sonst wachst du eines Tages auf und bist fünfundvierzig oder fünfzig, und dann wird es zu spät für Kids sein. Das geht schneller, als du denkst.« Marje war zehn Jahre älter als Winnie.
 
        »Ich bin erst achtunddreißig«, erinnerte Winnie sie.
 
        »Ja, und es kommt mir so vor, als wärst du erst letzte Woche noch achtundzwanzig gewesen. Du wirst nicht ewig jung bleiben, Win.« Marje erinnerte Winnie gern daran, dass sie älter wurde – es tröstete sie ein wenig darüber hinweg, dass sie selbst schon im mittleren Alter war. Marje und Erik hatten lange warten müssen, bis Marje schwanger wurde, und ihre Söhne waren mittlerweile vierzehn und siebzehn. Es waren gute Kids, die keine Ambitionen zeigten, Beecher zu verlassen. Erik erwartete, dass beide eines Tages in seiner Firma anfingen, und bisher hatte keiner von beiden etwas dagegen gesagt. Sie halfen ohnehin schon nach der Schule in der Firma, die gutes Geld abwarf. Und keiner der Jungen wollte aufs College, weil ihre Eltern auch keines besucht hatten. Winnies drei Jahre an der University of Michigan, wo sie Englisch und als Nebenfach Kreatives Schreiben studiert hatte, wurde als Anomalie in der Familie betrachtet. Sie war aufs College gegangen, noch ehe ihre Neffen geboren waren, deshalb konnte sie ihnen nicht als Beispiel dienen. Abgesehen davon hatte sie nichts Besonderes aus ihrem Leben gemacht.
 
        Sie beschäftigte sich mit den Dingen, die sie gerne tat. Sie las immer noch unersättlich und stand bei jedem neu erschienenen Bestseller als Erste auf der Liste der Bibliothek. Ihre Mutter hatte an den Wochenenden ehrenamtlich in der Stadtbibliothek gearbeitet, Winnie hatte ihre Liebe zu Büchern von ihr. Von Zeit zu Zeit hatte sie Kurzgeschichten geschrieben und in ihren Schreibkursen am College gut abgeschnitten. Und als ihre Mutter zu krank geworden war, um weiterzuarbeiten, hatte Winnie eine ihrer Lieblingsaufgaben übernommen: Sie las jeden Samstagmorgen Kindern Geschichten vor. Es war eine ehrenamtliche Tätigkeit, und sie liebte sie. Ihre Mutter war für die Kinder im Ort die »Story Lady« gewesen, und Winnie trat gern in ihre Fußstapfen.
 
        Anfangs hatte sie es getan, um ihrer Mutter zu helfen; sie wollte die Kinder nicht enttäuschen, die sie samstags erwarteten. Wie sich herausstellte, verfügte Winnie über einen besonderen Zugang zu den Kindern, obwohl sie sich dessen selbst nicht bewusst war, und konnte dadurch den Schatz, den sie von ihrer Mutter bekommen hatte, an sie weiterreichen. Sie stellte ihnen Die roten Schuhe von Hans Christian Andersen vor, Wilbur und Charlotte und Klein Stuart von Elwyn Brooks White, Der kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupéry, Der geheime Garten von Frances Hodgson Burnett, Little Women – Kleine Frauen von Louisa May Alcott und den etwas älteren Mädchen auch Nancy Drew von Carolyn Keene.
 
        Die Kinder liebten sie, und Winnie machte es glücklich, die Lieblingsbücher aus ihrer Kindheit wieder zu lesen. Marje behauptete immer, die Bücher hätten sie gelangweilt, während Winnie sie verschlungen habe, sehr zur Freude ihrer Mutter. Jeden Samstagmorgen verbrachte Winnie zwei Stunden in der Bibliothek und führte die »Story Lady«-Tradition ihrer Mutter fort. Das war Winnies einziger Kontakt zu Kindern, abgesehen von ihren beiden Neffen, die sich genauso wenig für Bücher interessierten wie ihre Mutter.
 
        Winnies zweite Leidenschaft waren schon immer Pferde gewesen. Auf der Farm des Vaters einer Freundin bekam sie Gelegenheit, zu reiten und ein paar Reitstunden zu nehmen. Sie war eine gute Reiterin; der Vater ihrer Freundin meinte, sie sei ein Naturtalent. Sie ritt gerne, aber noch lieber beobachtete sie die Pferde. Sie besaß ein instinktives Gespür dafür, was ein Pferd zu denken oder zu fühlen schien.
 
        Einmal war sie in den Paddock gegangen, in dem ein Pferd stand, das misshandelt worden war, bevor sie es kauften. Niemand war bisher in der Lage gewesen, es zu reiten. Das Pferd war wild und verängstigt, warf jeden ab und scheute vor jedem, der sich ihm näherte. Die Männer im Stall hielten dieses Pferd für einen hoffnungslosen Fall; es sollte wieder verkauft werden – oder Schlimmeres. Winnie hatte solches Mitleid mit ihm, dass sie sich in den Paddock schlich, wo es ganz allein stand. Sie sprach leise mit ihm, und mit jedem ihrer sanften Worte wich das blanke Entsetzen etwas mehr aus seinen Augen. Es rührte sich nicht von der Stelle, ließ sich von ihr streicheln und schnaubte leise. Einer der Männer, die die Szene beobachteten, konnte kaum glauben, was er da sah.
 
        Mit der Zeit war Winnie in der Lage, dieses Pferd zu reiten, ohne Sattel, nur mit Zaumzeug. Danach wurde sie »die Pferdeflüsterin« genannt. Sie besaß ein Talent dafür, das Vertrauen misshandelter Pferde zu gewinnen, und die Leute in Beecher hielten das für eine Gabe. Hin und wieder baten sie Winnie um Hilfe. Winnie bekam nicht oft die Gelegenheit, diese Gabe zu nutzen, aber sie war unbestreitbar da. Es war, als könnte sie in die Gedanken eines Pferdes eindringen und ihnen ihre Ängste nehmen. Die Pferde vertrauten ihr und beruhigten sich stets, wenn sie in der Nähe war.
 
        Winnie zog ihren Flanellpyjama aus und stieg unter die Dusche. Sie war schon immer groß und schlank gewesen. Sie hatte dunkles Haar, hellblaue Augen und einen cremefarbenen Teint. Sie war eine hübsche Frau, so wie ihre Mutter, obwohl diese keinen besonderen Wert mehr auf ihr Äußeres gelegt hatte, als sie mit zweiunddreißig Witwe wurde. Ihr Mann war bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Marje erinnerte sich ein wenig an ihn, Winnie gar nicht.
 
        Marje sah eher ihrem Vater ähnlich: nicht besonders groß, seit der Geburt ihrer Kinder ein bisschen füllig. Sie beneidete Winnie um ihre schlanke Figur, schaffte es aber nicht, dem zu widerstehen, was sie für ihre Familie kochte, weshalb sie einfach nicht abnahm. In der Highschool war sie Ballkönigin gewesen. Winnie war nie Ballkönigin geworden, aber das war ihr egal. Sie war immer viel zu sehr in ihre Bücher vertieft gewesen.
 
        Während sie sich die Haare föhnte, schaute Winnie erneut aus dem Fenster und versuchte abzuschätzen, wie lange sie brauchen würde, um in der Einfahrt Schnee zu schippen. Das machte sie fast jeden Tag; im Moment fiel beinah jede Nacht Neuschnee. Rob hätte das ebenso gut erledigen können, bevor er zur Arbeit fuhr, aber er tat es nie. Wenn sie ihn darum bat, argumentierte er, dass es schließlich nicht sein Haus sei und er seinen Pick-up ja auf der Straße parkte. Er schlug ihr vor, das ebenfalls zu tun.
 
        Sie bereitete sich eine Schale Haferflocken und eine Tasse Kaffee zu, zog ihren Parka, ihre Schneestiefel und Handschuhe an, holte die Schneeschaufel aus der Garage und machte sich in der Auffahrt an die Arbeit. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie den Schnee an die Seite geschoben und festgeklopft hatte, um mit ihrem SUV losfahren zu können. Sie kam nur zehn Minuten zu spät zu der Druckerei, in der sie als Produktionsleiterin arbeitete. Sie kümmerte sich um alle großen Projekte. Dank ihres außergewöhnlichen Organisationstalents konnten immer alle Termine eingehalten werden. Es war kein kreativer Job, aber für den reibungslosen Betrieb unerlässlich. Sie machte ihre Sache gut, und die Bezahlung war anständig.
 
        Hamm Winslow, ihr Chef, kam aus seinem Büro und starrte sie böse an. Winnie hasste den Job und ihren Chef. Hamm gehörte die Druckerei, und er war seit zehn Jahren Winnies Boss. Ihre beste Freundin Barb arbeitete ebenfalls dort. Sie hatte einen weniger verantwortungsvollen Job als Winnie, aber sie verstand sich auf Layouts und hatte ein sehr gutes Auge.
 
        »Nett von dir, noch vor der Mittagspause aufzutauchen«, sagte er abfällig. Er hatte immer etwas Unangenehmes zu sagen, er hatte keinen Respekt vor seinen Angestellten oder überhaupt vor irgendjemandem. Er war ein mieser Typ.
 
        »Tut mir leid, meine Auffahrt war zugeschneit und vereist«, erklärte sie in höflichem Ton.
 
        »Wessen nicht? Hast du vielleicht erwartet, dass du auf Hawaii aufwachst? Steh früher auf und komm nicht noch mal zu spät! Verstanden?« Zu den Frauen, die für ihn arbeiteten, war er noch gemeiner als zu den Männern.
 
        »Tut mir leid.«
 
        Er war immer wütend und beschwerte sich über irgendetwas. Nichts wurde ihm schnell oder gut genug erledigt, und es bereitete ihm Vergnügen, vor allen anderen auf Fehler hinzuweisen.
 
        »Der ist ja gut gelaunt«, bemerkte Winnie leise, als sie ihren Platz am Schreibtisch neben Barbs einnahm. Sie hatten zusammen die Middle School und die Highschool besucht, und Barb war anschließend für zwei Jahre auf dem Junior College gewesen, was letztlich keinen großen Unterschied zu machen schien. Sie war seit vier Jahren mit Pete zusammen – sie hatten sich vor einigen Monaten verlobt und wollten im nächsten Sommer heiraten. Ihr zukünftiger Ehemann war Zahnarzt und ein netter Kerl. Ihre ganze Freizeit verbrachte sie jetzt damit, die Hochzeit zu planen. Die Feier sollte im Hotel des Ortes stattfinden. Danach wollte Barb in seiner Praxis arbeiten und ihren Job aufgeben. Winnie würde sich in Zukunft also allein mit diesem Unhold von einem Chef herumschlagen müssen. Darauf freute sie sich ganz und gar nicht.
 
        »Jemand hat einen großen Auftrag für die Bank vermasselt«, flüsterte Barb ihr zu. »Du hättest ihn vor zehn Minuten hören sollen, als er hier herumgeschrien hat.«
 
        »Gut, dass ich das verpasst habe«, flüsterte Winnie zurück, schenkte Barb ein Lächeln und schaltete ihren Computer ein. Sie kam sich vor wie in der Highschool oder wie in der Middle School noch davor, als sie im Unterricht nebeneinander saßen. Barb öffnete eine Schublade und zeigte auf drei Brautmagazine darin. Winnie lachte.
 
        »Ich werde dir den Brautstrauß zuwerfen, also üb schon mal das Fangen«, warnte Barb sie lächelnd.
 
        »Ich werde mich ducken«, erwiderte Winnie trocken und überprüfte eine Bestellung, die sie auf ihrem Bildschirm hatte. Die war noch nicht fertig, und der Abgabetermin rückte näher. Sie würde sofort in der Produktion nachfragen. Hamm begriff einfach nicht, wie wichtig ihr Job für ihn war, und wenn, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Nie lobte er sie oder bedankte sich.
 
        »Rob ist ein großartiger Mann, du solltest ihn heiraten. Es wird Zeit, Win«, sagte Barb, an ihre Bemerkung über den Brautstrauß anknüpfend.
 
        »Wer sagt das?«, meinte Winnie und sah dabei ganz unbesorgt aus.
 
        »Wir werden alt!«
 
        »Mit achtunddreißig? Du hörst dich an wie meine Schwester. Die hat gleich nach der Highschool geheiratet. Dem Himmel sei Dank, dass wir das nicht getan haben! Sie könnte inzwischen Großmutter sein. Was für ein beängstigender Gedanke.«
 
        »Wenn du dich nicht beeilst, wirst du für deine Kinder so alt wie eine Großmutter sein.« In Beecher konnte man nicht viel mehr machen, außer zu heiraten, Kinder in die Welt zu setzen, zum Bowling zu gehen und im Sommer Softball zu spielen. Winnie sprach es nicht aus, aber sie wollte mehr als das, viel mehr. Barb war bereits einmal verlobt gewesen, nachdem sie jahrelang mit jemandem zusammen war, und es hatte am Ende nicht funktioniert. Er hatte sie ständig betrogen. Jetzt war sie bereit, eine Familie zu gründen, und sie hatte es eilig damit, endlich Babys zu bekommen. Für Winnie galt das nicht. »Auf wen wartest du? Bradley Cooper? Schick ihm eine Karte. Du hast jetzt alles, was du brauchst.«
 
        So sah Winnie das zwar nicht, aber sie sagte nichts. Sie wusste selbst nicht, was sie wollte, nur dass es nicht das war, was sie hier tat. Sie wollte nicht für den Rest ihres Lebens für Hamm Winslow arbeiten. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie Rob für den Rest ihres Lebens wollte.
 
        Nach elf Jahren würde es nicht mehr viel besser werden, als es gerade war, das war ihr klar. Ihre Beziehung war bestenfalls farblos, allerdings auch nicht so schlimm, dass man sie gleich hätte beenden sollen. Es war weder aufregend oder noch romantisch. Rob meinte, nur Frauen oder Männer mit niedrigem Testosteronspiegel seien romantisch und stünden auf diesen rührseligen Mist. So konnte man das natürlich auch sehen.
 
        Sie erwartete ja gar nicht, dass er sie auf Rosen bettete, aber ein bisschen mehr Aufmerksamkeit wäre schon nett. Wenn er zum Beispiel wenigstens ab und zu Schnee auf der Auffahrt wegschippen würde, damit sie nicht zu spät zur Arbeit kam und den Tag nicht fröstelnd und müde beginnen musste. Zumindest das könnte er für sie tun, schließlich verbrachte er ja auch die meisten Nächte bei ihr. Manchmal kaufte er Lebensmittel ein, was er für einen großen Liebesdienst hielt. Er meinte, ihr gehöre schließlich das Haus und sie zahle keine Miete, da könne sie sich ihre Einkäufe sicher leisten. Nein – galant war Rob absolut nicht.
 
        Winnie machte sich auf den Weg, um in der Produktion auf Eile zu drängen. Am Ende des Tages wandte Barb sich an sie.
 
        »Wie wäre es mit Abendessen heute bei mir? Pete ist auf einer Zahnärztekonferenz in Detroit.«
 
        »Ich bin zum Essen bei meiner Schwester eingeladen«, antwortete Winnie seufzend.
 
        »Ach, wie schade!«
 
        »Und wie! Aber sie macht immer einen ziemlichen Aufstand, wenn ich sie eine Weile nicht besucht habe. Sie behauptet, dass die Jungs mich vermissen. Ich weiß, dass das nicht der Fall ist. Die reden nicht mal mit mir, wenn ich da bin. Hätte ich in ihrem Alter auch nicht getan.«
 
        »Na, dann viel Spaß«, meinte Barb schmunzelnd, und dann machten sie beide Feierabend und stiegen in ihre Autos.
 
        Es war schon dunkel, bitterkalt, und auf den Straßen war es glatt. Bis zu Marjes und Eriks Haus waren es jedoch nur zwei Meilen, und Winnie war eine vorsichtige Fahrerin. Als sie dort eintraf, betrat sie das Haus durch die Hintertür. Ihre beiden Neffen, Jimmy und Adam, schauten im Spielzimmer im Keller fern. Man konnte es bis hinauf zur Haustür hören, und wie üblich herrschte Unordnung im Haus. Das kümmerte niemanden. Hausarbeit gehörte nicht zu Marjes Stärken, und dafür rechtfertigte sie sich nicht. Erik war daran gewöhnt und schien das Chaos nicht zu sehen. Und wenn es ihn störte, räumte er auf und putzte selbst.
 
        Marje stand in der Küche und bereitete das Abendessen zu. Es gab Schmorbraten, herzhafte Hausmannskost, perfekt an einem kalten Abend wie diesem. Winnies Schwester war eine sehr gute Köchin, und ihre Familie bestand aus guten Essern. Es duftete köstlich. Marje konnte sich glücklich schätzen, denn sie musste dank Eriks Firma seit Jahren nicht mehr arbeiten. Sie war Hausfrau und Mutter, und alle zwei Jahre bekam sie ein nagelneues Auto. Sie fuhr einen Cadillac Escalade, der viel schöner war als Winnies uralter SUV.
 
        »Wie war die Arbeit?«, erkundigte Marje sich lächelnd, während sie nach dem Schmorbraten sah.
 
        Die zwei Schwestern waren sehr verschieden, dennoch gab es eine liebevolle Bindung zwischen ihnen. Marje nahm es ihrer Mutter übel, dass sie Winnie dazu ermutigt hatte, eine Träumerin zu sein. Marje hatte sich über sie lustig gemacht, als Winnie einmal in der Highschool einen Aufsatz darüber geschrieben hatte, warum Mr. Darcy aus Stolz und Vorurteil ihr Lieblingsheld aller Zeiten war und sie einen Mann wie ihn heiraten wollte. Winnie liebte Geschichten aus einem anderen Jahrhundert, die vorzugsweise in England spielten, was ihre Schwester lächerlich fand. Marje liebte und schaute Realityshows; Bücher las sie immer noch nicht. Ihre Mutter hatte es aufgegeben, Marje zum Lesen zu ermutigen, als die noch ein Teenager war. Stattdessen teilte sie ihre Begeisterung für Bücher mit ihrer jüngeren Tochter.
 
        »Die Arbeit war okay«, antwortete Winnie. »Nur ist Hamm ein solcher Idiot. Er ist wirklich nur glücklich, wenn er jemanden runtermachen und vor allen anderen demütigen kann.«
 
        Aber sie wussten beide, dass die Bezahlung gut war, und Winnie arbeitete mittlerweile schon seit zehn Jahren dort. Sie wollte nicht irgendwo neu anfangen; aus einem ganz ähnlichen Grund blieb sie auch bei Rob. Denn was wäre, wenn sie nie jemanden kennenlernen würde und nie wieder ein Date hätte? Da war es doch einfacher, bei dem zu bleiben, was sie kannte – im Job und in der Beziehung.
 
        Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang über Erik und die Kinder, während Winnie den Tisch deckte und Marje schließlich auf ihr Lieblingsthema zu sprechen kam. »Also, was gibt’s Neues bei Rob und dir?«
 
        »Bitte, fang nicht wieder damit an! Wir gehen beide zur Arbeit, er kommt abends vorbei, wir schlafen ein und gehen am nächsten Tag wieder zur Arbeit.«
 
        »Klingt ja sehr exotisch«, spottete Marje. »Und sehr nach Ehe. Ihr habt doch jetzt jahrelange Übung, da könnt ihr den Sprung ruhig wagen.«
 
        »Warum bist du eigentlich derartig erpicht darauf, dass ich heirate?« Darüber ärgerte Winnie sich stets aufs Neue, denn es war das einzige Thema, über das sie ständig redeten.
 
        »Ich will nicht, dass das Leben an dir vorbeizieht. Glaub mir, in deinem Alter fängt es an, wie im Flug zu vergehen. Ich will nicht, dass du es verpasst.«
 
        »Ich verpasse überhaupt nichts. Ich bin glücklich.«
 
        »Wirklich? Du magst deinen Job nicht, dein Boss ist ein Armleuchter, du bist nicht gerade verrückt nach deinem Freund. Was hast du sonst noch in deinem Leben?«
 
        »Die Frage gebe ich gern an dich zurück«, konterte Winnie. »Was hast du? Erik und die Kids. Das ist auch nicht aufregender als mein Leben.«
 
        »Es passt zu mir«, sagte Marje, und Winnie wusste, dass das stimmte. »Du warst schon immer eine Träumerin. Ich mache mir einfach Sorgen, dass du dein Leben verträumst und auf irgendein Wunder wartest. Aber da gibt es keine Wunder, Winnie. Das hier ist alles, was wir bekommen.«
 
        In Winnies Ohren klang das ziemlich traurig. »Du meinst, ich werde mich nicht in Cinderella verwandeln, wenn ich groß bin? Mom hat mir immer gesagt, ich könnte alles sein, was ich sein will. Deshalb bin ich aufs College gegangen und wollte einen Job in New York.« Das wäre auf jeden Fall deutlich mehr gewesen als das, was sie hier hatte.
 
        »Nun, daraus ist nichts geworden, daher musst du wohl mit dem klarkommen, was du hast. ›Blühe dort, wo du gepflanzt wirst‹, wie es so schön heißt.« Für Marjes Verhältnisse war das sehr philosophisch, und Winnie lächelte.
 
        »Sehr tiefgründig. Sehe ich denn nicht aus, als würde ich blühen?«, neckte sie ihre Schwester. Sie wusste, dass Marje es nur gut meinte, allerdings konnte sie manchmal auch eine Nervensäge sein. Sie waren eben grundverschieden, schon immer. Daran hatte sich nichts geändert.
 
        »Eigentlich«, meinte Marje und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, »siehst du deprimiert aus. Warum lässt du dir keine Strähnchen machen oder so was oder die Haare färben? Rob würde das vielleicht gefallen.«
 
        Jedes Mal ging es um Rob und was ihn dazu bewegen könnte, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Marje hatte blond gefärbtes Haar mit drei Zentimetern dunklem Ansatz. Winnies natürliche Haarfarbe war dunkelbraun, fast schwarz. Ihre Mutter hatte immer gesagt, sie sehe aus wie Schneewittchen.
 
        »Er mag mich so, wie ich bin«, argumentierte Winnie. »Und ich bin nicht deprimiert. Ich akzeptiere mein Leben, wie es ist.«
 
        Aber auf dem Heimweg dachte sie noch einmal über die Worte ihrer Schwester nach. Hatte sie ihr Leben tatsächlich akzeptiert? Hatte sie ihren Frieden damit geschlossen? Oder wollte sie noch immer mehr? Hatte sie überhaupt ein Recht darauf? Sie war sich nicht mehr sicher. Das Abendessen bei ihrer Schwester war wie immer gewesen, mit den stets gleichen Gesprächen zwischen den Erwachsenen, über die Arbeit und Kinder. Als die Jungen sich zu ihnen an den Tisch setzten, gab es das übliche kurze Chaos, und dann fuhr Winnie auch schon wieder und kehrte in ihr leeres Haus zurück. Rob war an diesem Abend mit Freunden beim Bowling.
 
        Sie schaltete die Lichter ein und setzte sich im Wohnzimmer ein paar Minuten vor den Kamin. Sie erinnerte sich daran, wie sie früher mit ihrer Mutter hier gesessen hatte, in deren letzten Lebensjahren. Damals hatten sie über Bücher geredet und die Träume, zu denen diese Geschichten sie inspirierten. In jenen Tagen wollte sie eigentlich zurück aufs College gehen, aber sie sprachen nie darüber, weil es erst nach dem Tod ihrer Mutter passieren würde. Und am Ende kam dann doch alles ganz anders.
 
        Sie hörte, wie die Haustür aufging und drehte sich um. Rob kam herein und stapfte den Schnee von seinen Stiefeln. Er war ein großer, stämmiger Kerl mit korpulenter Statur und Bauchansatz, der nicht besonders viel redete. Seine Familie hatte Wurzeln in Norwegen, und er strahlte etwas Raues, aber auch Vertrautes aus.
 
        Sie hatte ihn erst später erwartet. »Du kommst früh.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ich bin gerade erst von Marje und Erik zurück.«
 
        Er holte sich ein Bier, machte es auf und trank einen Schluck, ehe er sich, mit der Dose in der Hand, neben Winnie auf die Couch setzte. »Heute Abend waren alle müde, und zwei der Jungs waren krank. Wir haben früh Schluss gemacht und sind noch eine Weile in Murphy’s Bar gegangen.«
 
        Sie konnte es an seinem Atem riechen. Er trank ziemlich viel – wie die meisten Männer, die sie kannte – und behauptete, das sei der Skandinavier in ihm. Die meisten Frauen, die sie kannte, tranken sehr viel weniger.
 
        »Was machst du hier drin?« Er sah sich in dem Raum um, in dem sie für gewöhnlich nie saßen. Sie hielten sich entweder in der Küche auf oder im Schlafzimmer. Das Wohnzimmer verströmte die Atmosphäre einer alten Dame. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Winnie nichts verändert. Es war voll mit den Sachen ihrer Mutter und einigen Antiquitäten, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Das Zimmer war für Winnie eine Art Heiligtum.
 
        »Ich habe gerade an meine Mutter gedacht, als ich nach Hause kam, und an die Bücher, die wir früher gelesen haben. Am Ende habe ich ihr immer vorgelesen. Rebecca gehörte zu ihren Lieblingsbüchern.« Sie wusste nicht, warum sie Rob das erzählte, denn es interessierte ihn ohnehin nicht. Allein die Vorstellung, ein Buch zu lesen, ließ ihn einschlafen.
 
        »Das klingt ganz schön rührselig«, stellte er gleichgültig fest, trank einen Schluck Bier und stand auf. »Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.«
 
        Sie löschte das Licht und folgte ihm die Treppe hinauf. Er schaltete den Fernseher in ihrem Schlafzimmer ein, ließ seine Kleidung auf den Boden fallen und stieg ins Bett, während sie unter die Dusche sprang. Ihr Sexleben war trotz der fehlenden Romantik ziemlich gut. Rob war großartig im Bett, wenn er in der richtigen Stimmung war. Vermutlich war es das, was sie in den vergangenen elf Jahren zusammengehalten hatte.
 
        Als sie aus der Dusche kam, begann sie mit ihm zu sprechen, aber er antwortete nicht. Sie ging ins Schlafzimmer, wo sie ihn auf dem Rücken schlafend und laut schnarchend im Bett vorfand. Das Bier beim Bowlingabend zeigte seineWirkung.
 
        Sie betrachtete ihn für einen Moment, zog ihren Pyjama an und schlich die Treppe hinunter zum Bücherregal ihrer Mutter. Sie wusste genau, wo das Buch stand, nach dem sie suchte. Sie hatte es seit Jahren nicht mehr gelesen. Jane Eyre. Sie lief damit wieder nach oben und legte sich lächelnd ins Bett. Als sie das vertraute Buch aufschlug, war das wie ein Besuch bei ihrer Mutter und eine Reise in die Vergangenheit. Es hatte stets eine beruhigende Wirkung auf sie, wenn sie die Bücher ihrer Mutter in Händen hielt. Sie liebte es, wie vertraut sie sich anfühlten, und sie liebte den Geruch. Die Seiten waren vergilbt, und als sie zu lesen begann, war es, als würde sie sich mit einem alten Freund treffen. Neben ihr schnarchte Rob. Wenn sie morgen früh aufwachte, würde er wieder weg sein, und wieder würde er die Auffahrt nicht freigeschaufelt haben, falls es in der Nacht schneite. Nichts würde sich jemals ändern.
 
        Aber während sie das Buch las, das ihre Mutter ihr als kleines Mädchen geschenkt hatte, war nichts um sie herum wichtig, und ihr wirkliches Leben verblasste. Das gehörte zu den besten Dingen am Lesen: Sie konnte einfach verschwinden und alles vergessen, was ihr an ihrem Leben nicht gefiel.
 
      
       
        2. Kapitel
 
        In der Druckerei, in der Winnie arbeitete, herrschte im Dezember immer Hochbetrieb. Kalender, Weihnachtskarten und Jahresberichte mussten layoutet, gedruckt und ausgeliefert werden. Sie kamen kaum hinterher, und Winnie und Barb mussten fast jeden Tag Überstunden machen.
 
        Winnie hatte vor, Heiligabend und den ersten Weihnachtsfeiertag wie in jedem Jahr mit Marjes Familie zu verbringen. Rob fuhr zu Verwandten nach Detroit. Winnie und er verbrachten Weihnachten nie zusammen. Seine Mutter wohnte in einem Pflegeheim in Detroit. Winnie hatte sie nie kennengelernt. Sie war an Alzheimer erkrankt, weshalb es nicht viel Sinn machte. Rob hatte sie nie eingeladen, seine übrigen Verwandten kennenzulernen. Diese Art von Beziehung führten sie nicht, meinte er. Abgesehen von seinem Bowlingverein, verbrachten sie die meiste Zeit allein miteinander, wie in einer Blase, die in der Zeit schwebte.
 
        Winnie hatte versprochen, am Abend vor Heiligabend für ihn zu kochen, und war von der Arbeit extra dafür nach Hause geeilt. Er brachte Wildbret mit, das er mit einem Freund geschossen hatte. Winnie bereitete es nach einem Rezept aus dem Internet zu, und es schmeckte köstlich. Rob war beeindruckt. Sie hatte ihm ein Glas Rotwein zum Essen eingeschenkt, aber er sagte, er wolle lieber bei Bier bleiben.
 
        »Das war ein verdammt gutes Essen«, lobte er sie lächelnd. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst.«
 
        »Ich auch nicht. Das Rezept war einfach.«
 
        »Was machst du Weihnachten?«, erkundigte er sich, als erwartete er, dass irgendetwas anders als sonst sein würde.
 
        »Ich werde wie jedes Jahr bei Marje sein.« An den Weihnachtsfeiertagen vermisste sie immer ihre Mutter, aber das wollte sie ihm nicht sagen. Er war nicht der Typ Mann, dem man seine sensible Seite offenbarte. Da hätte er sich nur unbehaglich gefühlt, und Winnie wäre sich zu verletzlich vorgekommen.
 
        »Na ja, halte dir Silvester für mich frei. Wir können ins Murphy’s zum Abendessen gehen und bis Mitternacht da abhängen, und dann kommen wir hierher zurück.« Es war seine Lieblingsbar, und sie wusste jetzt schon, dass er den Abend mit seinen Kumpeln beim Poolbillard verbringen würde, die auch dort abhingen. Winnie hatte aber ohnehin nichts vor. Seit elf Jahren gingen sie an Silvester in Murphy’s Bar. Ihr Leben mit Rob war ein einziges langes Déjà-vu, aber sie traf einfach nie andere alleinstehende Männer.
 
        Dann holte sie ihre Geschenke für ihn: einen dicken kobaltblauen Pullover, eine schwarze Strickmütze sowie ein Paar Thermohandschuhe mit einer beheizbaren Platte, die man zum Aufwärmen in die Mikrowelle legen konnte. Er sagte, die Geschenke gefielen ihm sehr. Der Pullover passte ihm perfekt, die Mütze war warm, die Handschuhe waren toll.
 
        »Die werden deine Hände warmhalten, während du meine Auffahrt freischaufelst«, neckte sie ihn, und er grinste.
 
        »Dann hätte ich wohl auch ein Paar für dich besorgen sollen«, gab er zurück und ging hinaus zu seinem Pick-up, um das Geschenk für sie zu holen. Es war eine mittelgroße Schachtel in silbernem Weihnachtspapier mit roter Schleife. Sie öffnete sie. Ein Pullover. Er schenkte ihr jedes Jahr einen. In diesem Jahr war er gelb, und als sie ihn aus der Schachtel nahm, entdeckte sie in der Schachtel zusätzlich einen schwarzen G-String aus Spitze. Er liebte es, sie in sexy Unterwäsche zu sehen, und er kaufte sie, weil Winnie es nie tat.
 
        »Warum ziehst du ihn nicht an und führst ihn mir vor?« Sie griff nach dem Pullover, aber er reichte ihr stattdessen den G-String. »Nicht den Pullover«, sagte er mit rauer Stimme und musterte sie mit einem hitzigen Blick.
 
        Die Unterwäsche, die er für sie kaufte, gab ihr immer das Gefühl, billig zu sein. Für gewöhnlich war sie mit Strasssteinen oder Quasten versehen oder gar einem Pfeil im Schritt. Um den Abend nicht zu verderben, verschwand sie und kehrte anschließend im gelben Pullover, String und Pumps zurück.
 
        »Komm schon, Baby, zieh den Pullover aus!« Er starrte auf den G-String, als sie den Pullover auszog und so tat, als würde sie für ihn strippen. Sie hatte noch einen schwarzen Spitzen-BH an, der fast zu dem schwarzen String passte. »Das ist doch schon viel besser!«
 
        Er zog sie an sich, als sie in seine Nähe kam, hob sie mit seinen kräftigen Armen hoch und legte sie auf die Couch. In Windeseile entledigte er sich seiner Klamotten, legte sich gleich auf sie und stöhnte auf.
 
        Alles an ihm war ihr vertraut. Er war ein geschickter Liebhaber und wusste, was ihr am besten gefiel, aber es gab nichts Zärtliches an seinem Liebesspiel. Der Tanga, den er ihr geschenkt hatte, erregte ihn zu sehr, als dass er lange hätte warten können, und er kam erschauernd und mit einem wilden Schrei. Dann lag er still auf ihr.
 
        »Wow, ich liebe dich in dieser Unterwäsche!«, sagte er, während sie ihn ansah.
 
        Es war immer das Gleiche: Eigentlich machte er sich selbst ein Geschenk. Und weil sie wusste, dass es ihm viel bedeutete, machte sie mit. Sie gingen dann nach oben und liebten sich erneut, und das erinnerte sie daran, warum sie bei ihm blieb. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Sex mit jemand anderem so gut sein könnte. Erschöpft und glücklich rollte er sich schließlich auf die Seite und schlief ein.
 
        Winnie stand auf, zog sich einen Bademantel an und ging die Treppe hinunter, um die Küche aufzuräumen. Sie hob den String vom Boden des Wohnzimmers auf und steckte ihn in die Tasche ihres Bademantels, dann ging sie wieder nach oben und ließ sich neben Rob ins Bett fallen. Ihr war klar, dass da mehr zwischen ihnen sein sollte, aber das war eben nicht der Fall. Es war nur heißer Sex, wenn sie die richtige Unterwäsche trug, und ein warmer Körper in ihrem Bett. Bis heute hatte er ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Und als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er weg. Er war nicht geblieben, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen, und hatte auch keinen Zettel mit einer Nachricht hinterlassen. Er glaubte, er habe ihr am Abend zuvor auf der Couch und in ihrem Bett sein schönstes Geschenk gemacht. Sie wusste, dass dies alles war, was er ihr zu geben hatte, und alles, was sie jemals von ihm bekommen würde, abgesehen von einem Pullover einmal im Jahr und sexy Unterwäsche.
 
        Sie schippte den wenigen Neuschnee von ihrer Auffahrt und fuhr in die Druckerei. Alle waren in festlicher Stimmung. Die Weihnachtsfeier im Büro sollte mittags beginnen, mit einem Buffet von einem italienischen Restaurant, und nach dem Mittagessen durften alle gehen. Das Büro würde für eine Woche geschlossen sein. Niemand musste zwischen Weihnachten und Neujahr etwas drucken lassen. Sogar Hamm, dieser Scrooge, war bereit, ihnen allen diese eine Woche freizugeben.
 
        »Hast du dein Geschenk für das Spiel dabei?«, flüsterte Barb ihr zu, als sie ihr Geschenk aus ihrem Schreibtisch holte. Das ganze Büro spielte jedes Jahr White Elephant. Jeder Mitarbeiter kaufte ein Geschenk im Wert von etwa zwanzig Dollar, verpackte es und legte es anonym auf einen Stapel. Dann zog jeder eine Nummer und wählte abwechselnd ein Geschenk aus. Jeder durfte jedes der Geschenke zweimal »stehlen«, und zwar von demjenigen, der es ausgesucht hatte. Danach durfte man das Geschenk behalten. Die Person, der ein Geschenk gestohlen worden war, erhielt dafür ein anderes. Das führte zu fröhlichen Protestrufen, wenn ein Geschenk, das jemand behalten wollte, gestohlen wurde, und zu Siegesschreien, wenn jemand anderes es behalten oder zurückgestohlen hatte. Einige Geschenke waren wirklich lustig, und Winnie überlegte, ob sie nicht Robs Weihnachtsgeschenk, den String, ins Spiel bringen sollte. Sie war es so leid, diese Dinger zu bekommen! Für die Kollegen hatte sie dieses Jahr aber etwas Tolles gekauft, und zwar eine reichhaltige Käseplatte für die Feiertage. Andere Kollegen hatten Wein und ein paar sehr komisch geformte Verpackungen beigesteuert, die neugierig beäugt wurden, während alle rieten, was sich wohl darin befinden könnte.
 
        »Natürlich habe ich ein Geschenk besorgt«, antwortete sie Barb und ging hinaus zu ihrem Wagen, um es zu holen. »Bei diesem Spiel habe ich nie Glück«, beklagte sie sich leise bei ihrer Freundin, während sie eine Nummer zogen. »Drei Jahre hintereinander habe ich Untersetzer bekommen, dabei habe ich nie Gäste. Ich hatte schon eine mit Glitzersteinen verzierte Taschentuchbox, einen Stiftbecher aus Kunstleder und ein Paar Fausthandschuhe mit Rentieren darauf.«
 
        »Ich hoffe, du bekommst meines«, flüsterte Barb und zeigte darauf. »Vertrau mir, du wirst es lieben.« Winnie lächelte darüber, wie aufgeregt ihre Freundin war, und zeigte auf ihr eigenes Geschenk.
 
        Das Spiel hatte begonnen, und die Kollegen stahlen sich bereits gegenseitig einige Flaschen Wein und eine Flasche Wodka. Es gab unter den Geschenken auch ein hübsches kariertes Hemd, drei Paar Wollsocken, eine Wollmütze, die wie ein Eisbär aussah, ein italienisches Kochbuch und ein Paar leuchtende Weihnachtsohrringe, die drei der Frauen unbedingt haben wollten und deshalb immer wieder stahlen. Schon wurde das Spiel laut und ungestüm. Barb bekam Winnies Käseplatte und war begeistert; eine Kollegin stahl sie, und Barb erhielt sie wieder zurück. Winnie vertraute Barb und nahm deren Geschenk, öffnete es und fand zwei DVD-Sets einer historischen Fernsehserie, von der sie zwar gehört, die sie aber nie gesehen hatte. Die Schauspieler auf dem Cover trugen altmodische Kleidung, schätzungsweise vom Anfang des 20. Jahrhunderts, im Hintergrund war ein englisches Schloss zu sehen. Die Serie war ein großer Erfolg und lief noch immer im Fernsehen. Barb hatte ihr die ersten beiden Staffeln geschenkt. Sie wusste, dass Winnie sie nicht kannte. 
 
        »Du wirst sie lieben!«, versprach Barb ihr. »Mittlerweile läuft die sechste Staffel.«
 
        Die Serie hieß Beauchamp Hall, und sie handelte von einer adeligen Familie. Winnie war ein bisschen enttäuscht, weil sie sich nie etwas im Fernsehen ansah und lieber ein Buch las. Sie hoffte, dass ihr jemand die DVDs klauen würde, damit sie sich etwas anderes aussuchen konnte, aber es tat niemand. Das Spiel war zu Ende, und Barb umklammerte die Käseplatte. Pete würde begeistert sein, meinte sie. Winnie verstaute die DVDs in ihrer Handtasche und erzählte Barb, dass sie es kaum erwarten könne, die Serie zu sehen, was nicht stimmte.
 
        Danach genossen alle das Buffet mit Lasagne und Ravioli mit Pesto. Dazu durften sie Wein trinken, da das Büro nach dem Lunch geschlossen wurde. Hamm kam sehr aus sich heraus und warf Winnie nach einem Glas Wein sogar einen flirtenden Blick zu. Alle achteten darauf, nicht zu viel zu trinken, da sie noch auf den verschneiten Straßen nach Hause fahren mussten. Es gab auch alkoholfreien Eierlikör, für den Winnie sich entschied. Barb trank zwei Gläser Wein, da Pete sie abholte.
 
        »Was hast du von Rob zu Weihnachten bekommen?«, fragte sie Winnie beim Dessert, das aus Tiramisu bestand.
 
        »Einen gelben Pullover und schwarze Spitzenunterwäsche. Die Unterwäsche schenkt er mir jedes Jahr, für sich.«
 
        »Ich wünschte, Pete würde mir mal so etwas schenken«, erwiderte Barb kichernd.
 
        »Mit der Zeit wird es fad.«
 
        »Nun, ich weiß jedenfalls, was du über Weihnachten machst«, meinte Barb mit vielsagendem Blick.
 
        »Nein, Rob besucht seine Verwandten in Detroit, wie in jedem Jahr. Er bleibt dort, um sich anschließend mit Freunden zu treffen. Außerdem besucht er seine Mutter im Pflegeheim. Ganz abgesehen davon haben wir es gestern Abend getan«, sagte Winnie und lachte über den Kommentar ihrer Freundin.
 
        Barb schüttelte nur den Kopf. »Nein! Ich meinte, dass du dir Beauchamp Hall ansehen wirst! Das musst du unbedingt, Winnie, wo du doch historische Geschichten so liebst! Du wirst begeistert sein! Die Kostüme sind umwerfend, und die Figuren fantastisch. Und es wurde in einem echten Schloss in England gedreht, aber ich habe vergessen, wie es heißt.«
 
        »Oh … natürlich … Ich werde es mir während der Ferien ansehen«, versprach Winnie und kam sich vor, als hätte sie Hausaufgaben bekommen. Sie hatte sich noch nie auf eine Serie eingelassen, und aus irgendeinem Grund gefiel ihr die Idee nicht. Aber sie wollte ihre Freundin nicht vor den Kopf stoßen und fühlte sich nun verpflichtet, die Serie zu sehen. Erneut wünschte sie, jemand hätte sie ihr während des Spiels gestohlen. Ein weiteres Set Untersetzer wäre besser gewesen.
 
        »Du musst mich sofort anrufen, wenn du sie gesehen hast! Ich will unbedingt wissen, was du darüber denkst!«, bat Barb sie eindringlich. »Glaub mir, du wirst schon nach der ersten Folge absolut gefesselt sein. In England haben sie gerade mit den Dreharbeiten zur siebten Staffel begonnen. Pete liebt die Serie auch.« Eines wusste Winnie ganz sicher: Mit Rob würde sie sich die DVDs nicht ansehen. Er würde einen Anfall kriegen und sie auslachen.
 
        »Was schenkst du Pete übrigens zu Weihnachten?«
 
        »Die Espresso-Maschine, die er sich gewünscht hat.
OEBPS/nav.xhtml

      
        Übersicht


        
          		Cover


          		Titel


          		Impressum


          		Textbeginn


        


      
      
        Inhalt


        
          		Cover


          		Zum Buch


          		Zur Autorin


          		Titel


          		Impressum


          		Widmung


          		1. Kapitel


          		2. Kapitel


          		3. Kapitel


          		4. Kapitel


          		5. Kapitel


          		6. Kapitel


          		7. Kapitel


          		8. Kapitel


          		9. Kapitel


          		10. Kapitel


          		11. Kapitel


          		12. Kapitel


          		13. Kapitel


          		14. Kapitel


          		15. Kapitel


          		16. Kapitel


          		17. Kapitel


        


      

OEBPS/images/cover.jpg
TRAUME VON
BEAUCHAMP HALL 3

~Ad

R »
..‘

P

UBER EINE
MILLIARDE
VERKAUFTE

*
*

EXEMPLARE






